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In der |iihUo8ophi8<die& Darstelliuig, wie Piaton ihre Aufgabe 
fasst, nimml die PeisGiilielikeit des Philosoph eine herromgende 
Stellung dn. Sokrates als der ▼ollendete Phflosoph leitet nicht nur 
das Gespräch, sondern es wird auch alles Wahre auf ihn als „die 
persönlieh gewordene Philosophie*' zurückgeführt. Ist dieses 
somit nicht etwa eine bloB «nfiUlige Form der fiinkleidnng, aaeh * 
nicht lediglich ein Tribut der Dankbarkeit des begeisterten 
Schülers, so muss es um so mehr befremden, dass in deu- 
jenigen Ausführungen Platona, welche seine pädagogischen 
Gmndlehren enthalten« die PersStfiehkeit des Lehrers nicht zn 
ihrem Rechts kommt. Man veiänisst hier, insbesondere bei 
seinen tiefsiunigen und eingehenden pädagogischen Erörterungen 
im ,;Staate", die Darlegung dAii< rechten innigen Verhältnisses 
zwischen dem Lehrer und seineBkiSchfller und den Hin^s a«f 
die nachhaltige Einwirkung, welche ebion dieses VeiiiftltniBS auf 
die Erziehung des Schülers auszuüben selten verfehlen wird. 

Der „Pädagog'' der pUtonisdien Zeit konnte freilich eine 
solche Stellung zu dem ihm anwtrsnten' Knaben nicht gewin- 
nen; er erfüllte seine Pflicht, wenn er jenen gewissenhalt zum 
Gymnasium hin und nach Hause zurück begleitete. Aber für 
den Philosophen» sofern er dem Staats das Opfer bringt» sich 
an dem Amte der Erziehnng zu betbeiligen, sofern er hinab- 
steigt von seiner Höhe zu debein, die noch im Draikel sich 
befinden, ui$^.uuch sie zum Lichte zu fuhren (Rep. VII, 520), • 
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sollte man erwaitun, <Ui.ss die Wichtigkeit jenes persönlichen 
Verhältnisses zu seinen Schülern hervorgehübeii würde. Der 
Umstand 9 dass dies nicht geschieiit, dass vielmehr die persön- 
liche Einwirkung des Erziehers in den Hintergrand tritt, wird 
später bei der Frage nach der Charakterbildong des Zöglings 
noch näher in ßetracht kommen. Für jetzt hat diese Tiiatsachc 
nach einer andern Seite hin Bedeutung: sie lässt uns von vorn- 
herein einen klaren Blick thun auf dasjenige, was Piaton als 
die Aufgabe der ganzen Erziehung betrachtet. 

Bei der engen Beziehung, welche Piaton zwischen Individuum 
und Staat setzt, einer Verbindung Beider, die nicht allein als 
eine Solidarititt der Interessen sich darstellt, sondern geradezu 
nacli allen Hauptrichtnngen hin die Ziele zu gemeinsamen macht, 
hängt die Frage nach der Aufgabe der Erziehung des Indivi- 
duums ei^e mit deijenigen zusammen , welches die Tendenz 
und der Zweck des' Staates sei. Auf beide Fragen ergiebt sich 
die Antwort; die Verwirklichung der Gerechtigkeit in dem 
bekannten weiteren Sinne, der diesen Begriff als Ausdruck für 
die harmonische Entwickeiung sammtlicher ethischen und intel- 
lektuellen Ffthigkeiten hinstellt. Bei diesem gemeinsamen Ziele 
ist jedoch der Weg, den Piaton einschlägt, um die Herrschaft 
der Idee im Staate zu sichern, ein solcher, welcher oft genug 
zeigt, dass bei iluu nicht der Staat um des Menschen, sondern 
der Mensch um des Staates willen da ist Der Conflikt, welcher 
an mandien Punkten eintreten muss, wiifd sieh dnrchgebends zu 
Gunsten des Staates entscheiden, weil die Idee der individuellen 
Freiheit fehlt. Diese Grundverschiedenheit von dem, was die 
neuere Pädagogik mit Bewusstsein, die von dem Geiste des 
Ghristenthums geleitete schon lange unbewusst als ihre Aufgabe 
verfolgt hat, halten wir im Auge; dann eröffnet sich uns bei 
manchen Kinzelfragen ein freier Ausblick. 

Als Grundcharakter des platonische Staates nach der for- 
malen Seite hin ist von dem Tübinger Baur mit GIfick hervor- 
gehoben worden, er enthalte ,,eine Antizipation von Institutionen, 
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die sich approximativ iu der Hierarchie des Mittelalters ver- 
wirklicht habeu". Dad oben Augedeutete liefert hier ein schla* 
gendes argameutom ex. silentio: eben deshalb kann in dem 
pädagogischen Systeme Piatons die Persönlichkeit des Lehrers 
nicht zu ihrem Rechte kommen, weil bei der Erziehimg für den 
Staate der freilich ein Idealstaat werden soll, nicht die Liebe 
Tegiert> sondern die Auktoritl^t. 

Bei der Darstellung und ßeurtheilung der pädagogischen 
Lehren Piatons bildet sein «^Staatt* die yomehmlichste Quelle« 
In diesem Werke hat er die Früehte seines Nachdenkens und 
den reichen Schatz seiner eigenen Erfahrung in einer Weise 
niedergelegt, dass die zahlreichen anderweitigen Ausführungen 
über Fragen des pädagogischen Feldes nur als ergänzende und 
erweiternde Darlegungen angesehen werden können. Mdgen 
auch in Betreff mancher Punkte seines philosophischen Systems 
die Ansichten darüber, in welcher von den überlieferten Schriften 
. die wirklich platonische Darlegung za suchen seij weit aus ein- 
ander gehen, so wird doch in Bezug auf die pädagogischen 
Lehren Piatons yon Keinem in Abrede gestellt werden, dass ihr 
Kern in seinem Hauptwerke enthalten sei. 

Was aber die Frage nach dem Objekte der Erziehung an- 
geht» nach denjenigen, welche Piaton seinen pädagogischen Lehren 
gemäss erzogen wissen will, so zeigt sich hier sofort jene 
Schranke, die so tief in der Gesammtanscliauung seines Volkes 
und seiner Zeit begründet war, dass auch sein hoher Geist sie 
als berechtigt und nothwendig anerkennt und aufrecht erhält, 
eine Schranke, die erst das Ohristenthum als solche erkannt 4 
hat und au deren Beseitiguug es heute noch arbeitet. Nicht 
alle die jungen Glieder des Staates sollen eine derartige Er- 
ziehung gemessen, sondern nur der kleine Bruehtheil ist dazu 
bestimmt, welchem die Gunst des Glückes eine Stelle innerhalb 
der oberen Stände angewiesen hat. Den Gliedern des dritten * 
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Standes ist die Möglichkeit zu geistiger Ausbildung nicht gegeben. 
Es sind demnach als Objekt der Erziehung diejenigen im Auge 
zu halten, welehe einst Glieder des -ersten Standes werden 
aollen. Nur der erreicht das Ziel der ^siehung vollkommen, 
welcher an dem bestimmten Zeitpunkte (mit dem zwanzigsten 
Lebensjahre) sich als fähig erweist, in die Zahl der Philosophen 
üherzngdien nnd die hdhere Bildung zn erwerben, welche den 
lichten Höhen der Philosophie zof&hrt. Hit eben diesem Zeit- 
punkte aber, bis zu welchem die Erziehung mit den Gliedern 
des zweiten Standes gemeinsam sdn soll, schliesst die Aufgabe 
der P&dagogik im engeren Sinne ab» Wir haben demgemta 
nachzuweisen: wie Piaton die gesammten Ffthigkeiten 
des Einzelnen auf den verschiedenen Stufen seiner 
£ntwickeluug zu leiten und auszubilden sucht, um 
zu dem angegebenen Ziele zu gelangen. 

Die in den „Gesetz«!'*, weniger scharf im „Staate", durch- 
geführte Unterscheidung von siebea Perioden bis zum zwanzig- 
apäsi Lebensjahre erscheint vom psychologischen Standpunkte 
ans als eine willkürliche und ist auch offenbar nur um der Ter- 
thifilong des UnterricfatsstoffM willen gemacht. Aber auch von 
dem didaktischen Gesichtspunkte aus ist diese Eintheilung nicht 
als eine in der Art massgebende zu verstehen, dass auf den 
sieben einzelnen Stufen jedesmal w&hrend eines Zeitraumes Ton 
durchschnittlich drei Jidiren kein anderer Unterrichtsstoff als 
der angegebene, sondern so, dass dieser vorzugsweise zur Be- 
handlung kommen solle. Denn wie es das Zeichen einer gesun- 
den pftdagogischen Anschauung überhaupt ist, so tritt es uns 
ganz besonders bei deijenigen Piatons entgegen, dass sie den 
Menschen auf den einzelnen Stufen seiner Entwickelung als ein 
Ganzes fasst, bei dem alle Theile auf gleichmässige Ausbildung 
Anspruch haben. Dieser Hauptstufen der Entwickelung giebt 
es aber im Bereiche der Jugendbildnng zwd. Sie unterschei- 
den sich in der Weise, dass die erste vorherrschend rezeptiv ist 



Digitized by Google 



9 



sowohl in Bezug auf die Eni Wickelung des Körpers als des 
Geistes, die zweite vorherrscbend selbstth&tig nach beiden Sei- 
ten hin. Die erste Stufe sehliesst — daihit kommen wir auf 

die Darlegungen Platons zurück — etwa mit dem sechsten 
Lebensjahre. Sie theilt sich wieder in zwei Perioden; iu der 
ersten hat die Pädagogik ▼oraehmlicb den sich rasch entwickeln- 
den Kdrper des Kindes, in der zweiten zugleich die geistige 
Entwickeiung desselben sorgfaltig zu berücksichtigen. Auch die 
zweite Stufe zerfüllt naturgemäss wieder in zwei Perioden: 
das Knabenalter und das Alter des heranwachsenden Jfinglings, 
von denen das erstere* sich bis zum vierzehnten, das zweite sich 
bis zum zwanzigsten Lebensjahre erstreckt. In diesem Rahmen 
finden die einzelnen pädagogischen Lehren ihre Steile und Yer> 
Wendung. 

Schon aus dem Nebeneinanderstellen von M u s i k . unter 
welcher bekanntlich alle intellektuellen, moralischen und ästbeti-^ 
sehen Unterrichtsstoffe befasst sind, und Gymnastik als der 
beiden gleich unentbehrlichen Faktoren der Erziehung ergiebt 
sich, einen wie hohen Werth Platon darauf legt, dass neben dem 
Geiste des Menschen auch sein Körper in der rechten Weise 
gepflegt und entwickelt werde. Mit den prophylaktischen Vor- 
schrifteo, welche sich auf die Zeit vor der Geburt des Kindes, 
auf das Verhalten der Eltern und die von staatswegen zu ver- 
anstaltenden Beilager beziehen, geht Platon auf Fragen ein, die 
freilich für das Bestehen seines Staates von grösster Bedeutung 
sind, zu denen wir ihm aber hier nicht folgen kdnnen; wie 
denn auch die speziellen Anweisungen, welche Leg. VII, 788 — 
791 gegeben werden und die Pflege der Säuglinge und der ent- 
wöhnten Kinder bis in das dritte Lebensjahr betreffen, in das' 
benachbarte Crebiet der Di&tetik hinüberreichen. Durchweg aber 
tritt die Forderung einer naturgemiisseu Behandlung hervor, die 
sich von Verweichlichung der Kinder wie auch von einer natur- 
widrigen Abhärtungssucht gleich fern hält. Die erziehliche Ein- 
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Wirkung begiunt erst nach dieser ersten Periode uod siwar in 
iler Weise, ddus mit der MiisiU begouncii wird (Rep. II. 377 ff.). 

Da es Sick hier um die Grundlegung der wichtigsten , oft 
für das ganze Leben entscbeidenden Vorstellungen in der Seele 
handelt, so ist die grösste Vorsicht erforderlich. Mytiien sollen 
» den ersten Unterriclitsstoff bilden; aber es ist nicht zu billigen, 
dass dem Kinde durch eine ganz dem Zufall überiassene Aus- 
wahl derselben vielleicht Vorstellungen eingeprägt werden» die 
denjenigen enti;ep;engesetzt sind, welche es einst als Erwachsener 
IkiIkmi soll, lijii dieses zu verhüten ist ein Zwietaclies erforder- 
lich. Zunächst ist mit Vorsicht bei der Auswahl derjenigen, 
welche die. Mythen erzählen sollen, dann aber auch l)ei der 
Darstellung- der mythologischen Personen und Verhältnisse selbst 
nach richtigen GrundsiUzeii zu verfaliren. Die Götter sind ni<-ht 
als Uebelthäter und Vorbilder im Bösen darzustellen, nicht als 
Solche, die Streit unter einander haben nud deren Oberster den 
Menschen willkürlich Gluck und Unglück zutheilt. Wie Piaton 
im „rhädrus" gelegentlich gegen die allegorische Deutung der 
Mythen sich wendet uud zeigt, dass eibe consequente Durch- 
führung dieser Erklärungsweise zu den grössten Künsteleien und 
Schwierigkeiten bei der Auslegung tiiiiren müsse, so hebt er hier 
4 besonders hervor, dass das Kind, seihst die reitero Jugend, 
~ durchaus nicht im Staude sei z. B. bei den Mythen über die 
Kämpfe der Götter unter einander den ..verborgenen Sinn*' zu 
würdigen (Rep. 11, 378). Was die göttlichen Personen selbst 
betritit, so ist Alles fern zu halten wodurch die Ehrfurcht vor 
ihnen in der Kindesseele geschädigt werden kann und moss: 
dahin gehören die Erzählungen von trügerischen Vorzeichen und 
Träumen, welche die Götter den Menschen senden sollen, oder 
von ihrer Erregtheit durch niedrige Leidenschafteu, wie Schaden- 
freude und Rachsucht Solche Beispiele aus dem Bereiche der 
griechischen Mythologie, welche seit alten Zeiten gern angezogen 
worden sind, um die euhemeristische und ähnliche Theorien 
über Mythenbiidung zu widerlegen und naturalistische Grand- 

. j ^ .d by Google 



11 



elcmeiite in (icii ältesten Mythen iiacliziiwoisen , finden sich 
auch hier bei riaton erwähnt, vor allem die bei llesiod in 
der Theogonie erzählteu Tliateu des üraaos nind seines Soli- 
Oes Kronos. Aber sie werden liier vom pädagogischen Stand- 
• punkte aus beurt heilt, und da bildet dejiii ihre grössere oder 
geringei'c liraiiehbarkeit für die Kutwiekelung des Reliijjiö.seu 
und Moraiiscbeu im Kinde den MaHsstab für ihren Werth. Von 
diesem Standpunkte ans wendet sich Piaton auch gegen den 
Grundgedanken der antiken Tragödie und tadelt deh Acschylos 
Wort: 

«»Verschuldung lässt Gott wachsen schnell, 
Wenn er zu Boden sclimettern will ein Haus/' 

• Wenn Platou dann die Krz;ihlmii;en von den Verwandluiigeii 
und den vielgestaltigen Erseheiuiingen iler (iütter und von ihren 
Wanderungen auf Erden im goldenen Zeitalter als pädagogisch 
.durchaus unbrauchbar verwirft, so thui er auch dies um der 
Einheit des göttlicben Wesens willen, damit dieses nicht unter 
der Vielgestaltigkeit der Erscheinung leide. Denn der Grund- 
gedanke dieser Erzählungen: dass gute, schuldlose Menschen in 
einer engen, ja persönlichen Beziehung zur Gottheit stehen, ist ein 
schöner und religiöser Gedanke , wenn freilich auch hier die 
Jugend Einkleidung und (ieluilt nicht wird scheiden küunen. 

So stellt Piaton mit Nachdruck als erste Aufgabe der £r-l 
Ziehung die Erweekung und Pflege eines reinen religiösen Sinnes • 
hin. Er macht dabei einen bewunderungswürdigen Versuch, die 
religiösen Ueberlieferungen seines Volkes von Schlacken und 
sinnlichem Beiwerk zu reinigen, um dann an ihnen das religiöse 
GefDbl 'des Kindes in einfacher Weise zu entwickeln. Üass hier- 
bei die Mythen jiieht grinzlich wie der Form, so auch der Sub- 
stanz nach von der Jugendbildung ausgeschlussen werden, das 
verdanken sie einerseits ihrer Brauchbarkeit für die ersten 
Zwecke der Erziehung und andererseits der Ehrfurcht unseres 
Philosophen für alles dasjenige, was als äciiies Produkt des griechi- ! 
sehen Volksgeistes erwachsen und uul seine Zeit iL^ekommen ist. 

2* 
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Wie aber Piaton so darauf bedacht ist» das religiöse Gefühl 

von vornherein in rechter Weise zu entwickeln, so widmet er 
auch der gesunden Leitung der übrigen Triebe schon auf dieser 
ersten Stufe die gebührende Sorgfalt. Wie bei den Scbildeningen 
der Gdtter und ihres Verhaltens nur dasjenige verwendet werden 
darf, wodurch „die Eintracht in der Seele hinsichtlich des Herr- 
scliens und des Gehorchens'' nicht gestört sondern befestigt 
wird, so si^id auch die furchterregenden SdülderoDgen der Unter- 
welt zu verwerfen, weil Ine nur zu sehr geeignet sind, Feigheit 
und Todesfurcht in die jugendlichen Herzen zu säen; so auch 
die Darstellung und Ausmalung der niedrigen Leidenscliaften 
bei sonst rubmenswerthen Menschen^ weil sie Mwenigstens zur 
Erzielung der Besonnenheit nicht dienlich seiii können*'. 

Die Reihe der Beispiele (Rep III, 386 ff.), welche bis auf 
eins aus unbekannter Quelle sämmtlicii dem Homer entnommen 
sind, wird durch des Achilleus Klage bei der Todtenbeschwö- 
rang Od. XI, 489 eröffnet: 

,Jaeber wollt ich das Feld als Tagelöhner bestellen 
Einem dürftigen Mann, ohn' Erb' und eigenen Wohlstand, 
Als die sämmtliche Schaar der geschwundenen Tedten be- 

herrsehen.^ 

Die Schilderungen von dem bejammernswerthen Dahinleben 
der kraftlosen Schatten in der Unterwelt wirken ebenso schäd- 
lich auf das jugendliche Gemüth ein wif die Ausmalung der 
grausigen Umgebung, in welche sie dort unten gerathen. Aber 
auch das Wehklagen fiber den Tod ausgezeichneter M&nner und 
Helden ist, indem es unvermerkt die Vorstellung erzeugt, dass 
das Leben als solches das höchste Gut sei, den Zwecken der 
Endehnng entgegen. Darum „schaffen wir mit Recht die Klagen 
um berühmte Männer ab und überlassen sie den Weibern, jedoch 
auch unter diesen nicht einmal den bessern, und solchen Män- 
nern , die nichts taugen , damit diejenigen sich schämen Aehn- 
liebes zu thun, die wir zum Schutze des Landes erziehen/' So 
ist auch der leidenschaftliche Ausbrach des Schmerzes bei Achilleus 
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über den Tod des Patroklus (II. XXIV, 10 ff.) und zabireiche 
derartige Stellen nichts, woran die Jugend sich ein Beispiel 
nehmen dürfte; wohl aber sind solche Beispiele von Standhaf- 
tigkeit, wie das des Odyssens, hervorzuheben und sein Wort ein- 
zuprägen (Od. XX, IS): 

„H&rre nun aus, mein Herz, noch Schlimmeres hast da er- 
duldet!*' 

' Von frühester Jagend an mtiss in soleher Weise der Sinn ' 
für alle Tugenden geweckt imd geleitet, dagegen solche unsitt- 
liche Anschauungen abgewehrt werden wie die: „dass die 
Gerechtigkeit nur für Andere und zwar Ungerechte ein Gut sei« 
für den selber abttr, der sie übet« ein Schade" (Rep. in, 392) — * 
eine gemeine Rede« die spftter darauf zurückgeführt wird, dass 
„die Rechtschaffenen in ihrer Jugend einfältig erscheinen und 
von den Schlechten leicht zu hintergeben sind, weil sie in ihrer 
Seelo kein Bild von dem finden,^ was in den Sehlechten vorgehi'^ 
Als erMrener Pädago^^ erweist Piaton auch dem Spiele 
des Kindes die gebührende Aufmerksamkeit. Man wird freilich 
bei ihm derartige systematische Darlegungen über die Wichtig- 
keit und Verwendung des Sj^eles zur Ausbildung des Geistes 
und GemÜthes der Kinder, wie sie in neuerer Zeit gegeben worden 
sind, nicht erwarten dürfen; allein es gehen doch die betreffen- 
den Darlegungen (bes. Leg. YII, 793 f. 797 f.) von dem Gedau- 
ksa aus, dass eben im Spiel ein wesentliches Mitt^ geboten 
sei, um den Charakter des Kindes zu bilden. Das Spiel, tm 
es mit leblosen Gegenständen oder mit Genossen , ist ja dem 
Kinde die Welt, in der es seine Persönlichkeit bildet. Jeder 
geistigen Fähigkeit iat Gelegenheit geboten, sich zu entwickeln, 
und auch der Körper kommt zu seinem Rechte. Piaton fordert 
demgemäss, dass die Spiele, an denen die Knaben theilnehmen, 
„gesetzlichere" (Evvo/mwrf^oi). seien, „weil, wenn diese, also auch 
die Knaben gesetzlos sind, es unmüglich ist, dass gesetzliche 
und ernste Mftnner ans ihnen erwachsen" (Rep. IV, 4M). Er 
verlangt eine vernünftige Leitung der . Kinderspiele durch erfah- 
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reue Frauen; er will die Kiiuler je in den versrhiedeiieü Stadt- 
bezirkeu zu gemeinsameü Spieleu vereiDigeu und sie von Zeit zu 
Zeit in den Tempeln versammeln, um so aach eine gegenseitige 
Einwirkung einer grössern Zähl von Kindern am geeigneten Orte 
uud in geeigneter Weise herbeizuführen. 

So fördert Flaton nach allen Seiten bin eine vernunftgemässe 
£rzieliung schon auf der ersten Altersstufe; er sorgt für die 
' leibliche Pflege für die Entwickehing des religiösen und 
sittlieiien Geffdils und für die Bildung des Charakters; aber er 
nimmt dem Kiude um des Staates willen Kius — die erziehende 
Mutter! 

Das sechste Lebensjahr beschliesst diß erste Kindbeitsstufe. 

An Stelle der lediglich von Seiten der Erzieher ausgehenden 
leiblichen Pflege tritt nun eine selbstthiltige geordnete Gymnastik, 
an Stelle der Geistesbildung durch Mythenerzählung und durchs 

. Spiel tritt strenger Unterricht Ifit diesem Jahre erfolgt •auch 
die Trennung der Geschlechter. Da aber die natürlichen An- 
lagen iu beiden ühulich» wenn auch nicht in gleicher Starke 
vorhanden, und da die Pflichten gegen den Staat dieselben sind« so 
muss auch die Erziehung der Mädchen wesentlich nach denselben 
Grundsätzen geregelt werden wie die der Knaben (Rep. V, 451 
S,), Auffallend, wie auch Schleiermacher bemerkt, aber sehr 
bezeichnend für Piatons Standpunkt ist hier der Umstand, . dass 
um die Nothwendigkeit der gleichen Erziehung beider Geschlechter 
zu erweisen, nicht unmittelbar auf die gleiche ihnen innewoh- 
nende Vernunft, sondern auf die gleichen Anforderungen hin- 

' gewiesen wird, welche der Staat an seine männliißhen und weib<- 
liehen Glieder stellen muss. Piaton selbst verhehlt es sich nicht, 
auf wie grossen Widerspruch diese Forderungen stosseu werden 
von der Theilnahme der Frauen an den gymnastiischen Uebungeu 
an bis zu ihrer Mitwirkung bei der Verwaltung des Staates. 
Aber kühn fiberspringt er Üie „erste Welle'', die Vorurtheil und 
Spottsubht ihm entgegenthürmen, uud stellt nur die Forderung, 
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liass „deo Frauen das Leichtere zugtitheilt werde wegeu de» 
Gesclileclites Schwäche" (Rep. V, 457). 

Gymnastik und Musik sind auf allen Stufen der £ntwicke- 
lung die Mittel für leibliebe und geistige Bildung. Aber einseitige 
Verwendung sei es der einen oder der andern ist von schlimmen 
Folgen für die Erziehung. Denn es ist sowohl bekannt, dass die- 
jenigen, welche ihr ganzes Leben hilidurcb sich die Gymnastik 
angelegen sein lassen mit Vernachlässigung der Musik, wild und 
roh von Sitten sind, als auch andererseits, dass diejenigen, 
welche die Gymnastik vernachlässigen und sich lediglich der 
Miisik.zur Ausbildung bedienen» unmännlich und weichlich wer- 
den (Rep. m, 410 f.). Die Aufgabe der Gymnastik, welehd' 
demnach, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, picht für die 
Ausbildung des Leibes allein dienlich ist, wird von der Stellung 
abhangen, die der Körper selbst gegenüber der Seele einnimmt. 
Da nun die Sedle an sich yorzfiglioher ist als der Ei5rper, und 
also auch ihre Tugenden, Besonnenheit, Weisheit und Tapferkeit, 
vor denen des Körpers, vor Stärke, Gesundheit und Schönheit, 
den Vorrang haben, so ergiebt sich, dass auch der Körper nur 
um der Seele willen zu pflegen sein wird. Daher ist es Auf- 
gabe einer vernünftigen Gymnastik, nicht etwa aus dem Knaben 
einen Athleten zu bilden, sondern seinen Körper soweit zu üben,, 
dass das Selbstvertranen geweckt, das ^ufio€idi$ in ihm ent- 
wickelt werde. Hand in Hand mit der Gymnastik muss eine 
richtige Diätetik gehen, die von den Lehren der Gymnastik und 
von den Aerzten je nach der Beschati'enheit des Einzelnen, im- ^ 
mer aber als eine einfache Lebensweise festzustellen ist Denn 
von der Einfachheit unserer Nahrung, von der Mässigkeit beim 
Genuss Ton Speise und Trank hangt die Tüchtigk'eit unseres 
Leibes in erster Reihe ab. „Wer aber Musik uud Gymnastik 
am schönsten mischt und im reichlichsten Masse der Seele bei-^ 
bringt, den wflrden wir wohl mit vollem Recht fär einen voll- 
kommen mnsikalisehen und barmoniseh gebildeten erklären" 
(Rep. III, 412>. 



Digilized by Google 



— 16 — 

So wird das Beweguogsspiel der ersten Stufe auf dieser 
zweiten zur geregelten körperlichen Uebnng, von der Piaton in 

den „Gesetzen" eingehend handelt (VII, 795 f., 813 -816, 822, 
226 Ii'.)* Gemäss dem Prinzip der allgemeineu Scbulpiliclit ist 
es Sache des Staates — auch damit geht Piaton über die dama- 
ligen Einricfatnng«*n Linaus die geeigneten Pftdotriben wie 
auch die erforderlichen Palästren zu beschaffen. 

Wie vom Spiel zur Gymnastik, so hat die zweite Entwiche- 
ImigsBtnfe aoch fortzoschreiten von der lediglich auf Mythen- 
erzfthlnng beruhenden dDnterwmsnng zum strengeren Uoterricht 
Es kommen also hier die verschiedenen Unterrichtsstoffe in 
Betracht, welche das nöthige Mass von Kenntnissen dem Indivi- 
dnwn zuführep nnd zugleich auf die Bildung seines Charahters 
Einfluss üben. Eine systematische Technik des Unterrichtens 
gibt Platou nicht; auch die Aeusserungen Rep. VII, 5SG, wo er • 
erklärt, „dass die Form der Belehrung nicht ein Zwang sein 
solle*',* weil er es für unwürdig h&lt, „dass ein Freier auf knech- 
tische Welse etwas lerne'S bieten in dieser Allgemeinheit keine 
praktische Handhabe. En scheint vielmehr, dass dieses „freie 
und spielende Verfahren'' nur zu dem Zwecke empfohlen werde, 
um schon in der frühen Jugend die speziellen Neigungen und 
die Begabung dee Einz^nen kennen zu lernen und so nach 
Vollendung der Schulbildung leichter diejenigen scheiden zu 
können, welche sich mehr zum Krieger- oder mehr zum Herr- 
scherslaadf) eignen. 

Die realistischen Lehrstoffe linden bei Piaton die ihnen gebüfa- 
reiide Stelle und Verwendung nicht. Wie weit dies mit seiner 
philosophischen Ansicht von der Täuschung über das wahre 
Wesen der Dinge durch die sinnliche Wahmehmung zusammen- 
hangt, haben wir nicht zu untersuchen; jedenfalls fehlt hier 
ein wesentliches Glied in Bezug auf Zahl und Verwendung der 
Unterrichtsmittel, wenn auch die Lücke weniger fühlbar wird 
durch die vortreft'licbe Methode, in welcher Piaton« weniger ver- 
mittelst spezieller Vorschriften ah» durch seuD eigenes Beispiel 
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die verschiedenen Stoffe zu bebandeln lehrt, in dieser Hinsicht 
ist die FoiiD der platonisdieii Dialoge, mag sie auch für die 
sjstematisehe' £ntwickelnDg philosophischer Probleme, insbeson- 
dere für strenge Schlussfolgerung, nicht immer die günstigste i 
sein, doch für den Lehrer im Allgemeinen mustergültig. Die 
Kunst, durch zweckmässige Fragen den Schüler so zu leiten, / 
dass er dasjenige, was man ihm geben will, selbst finde, hat 
eben von dem Wortführer in den platonischen 'Diälogen ihren \ 
Namen erhalten. Ein Meisterstück ist in dieser Bezieliim^ unter ! 
anderen der zweite Theil des Dialogs „Lysis.'' Was die Form 
angeht, so erfüllt hier Piaton in yoUem Masse die Forderungen ' 
der Deutlichkeit, Bestimmtheit und Zweckmässigkeit der Frage- 
stellung, er weiss sich genau der Fassungskraft des jugendlichen 
Geistes zu akkommodiren, er hält ohne das Thema zu verlassen 
die Aufmerksamkeit des Znhdrenden stets rege und bewährt in 
Bezug auf Entwickelnng und Gombination der Gedanken in 
hohem Grade die ihm eigene Mäeutik. 

In dieser Weise verwerthet ist allerdings die Philosophie, 
zomal in der lebendigen Gestalt, welche sie bei Piaton gewinnt, 
die ,,Torzfiglichste Musik*'. Allein sie setzt einen gewissen Grad 
von Durchbildung der Seelenvermögen sowie einen gewissen 
Reichthum an Kenntnissen voraus, wenn sie mit Erfolg weiter 
betrieben werden soll. Beides ist auf der zweiten Entwickelungs« 
stufe zu erwerben,' und Tomehmlich ist es Aufgabe der Er- 
ziehung, durch entsprechende Verwendung der „Musik** den 
Einzelnen bis zu dem erforderlichen Grade der Bildung zu 
fuhren. 

• Als ein vorzügliches Mitter zur Bildnng* des Erkenntniss- 

Vermögens erscheint unserem Philosophen die Sprache. Eine 
Darlegung freilich über Bedeutung und Einrichtung des Unter- 
richte in der Muttersprache — denn nur um diese kann es sich 
Tom platonischen Standpunkte aus handeln — findet sich nicht 

Wenn sonach das formale Element im Sprachunterrichte noch 
nicht zur gebührenden Geltung kommt, so ist dies doch ent- 
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sehieden mit dem materialen Gefbalte derjenigen Lehrstoffe der 
Fall, welche mit den Schülern bearbeitet werden. „Wenn**, so • 
heisst es Protag. 325, „die Knaben lesen gelernt baten und aacli 
das Gesehriebene schon Verstehen, so geb^ die Leiir«r ihnen 
auf den Bftnkchen die Gedichte der trefflichsten Dichter zu lesen 
und lassen sie dieselben auswendig lernen, weil in ihnen viele 
Zurechtweisungen enthalten sind und Erläuterungen, aaoh Lob 
und Verherrliehni^ alter trefflicher HSimer, damit die Snaben 
sie be'wundem . und sieh bestreben, auch solche Männer zu. 
werden." 

£8 folgt schon aus dem, was über die Auswahl der Mythen 
för die erste Stuffi gesagt worden ist, dass Piaton dieses Yerfob- 
ren nicht schlechtweg billigen kann. -Es handelt sich ja auch hier 
um die pädagogische Verwerthung, nicht um die ästheti- 
sche Schätzung der Dichtungen. 

Was zunächst die Form dersdben als Vorbild der eigenen 
Ausdrucksweise des Schüiers angeht, so ist dieselbe nach Rep. 
III, 392 f. eine dreifache. Die Dichter reden entweder in ein- 
facher Darstellung (awXij btriyrjaii), oder in der Form der ein- 
gekleideten Darstellung oder Naehahmung {Bt^yriai^ fjLifiiiat»^ 
7i7voju£VT)), oder endlich in einer aus beiden Formen gemischten. 
Der ersteren bedient sich die lyrische, der zweiten die dramatische 
Dichtkunst, der dritten die epische. Für den Bürger des pla- 
tonischen Staates ziemt sieh nur die einfache £rz&hlung: die 
Form der Nachahmung darf er höchstens in dem Falle anwen- 
den, ,,wenn er in der Erzählung auf die Rede oder Handlung 
eines wackeru Manues kommt'*; ,, kommt er aber an. einen seiner 
unwürdigen, so wird er nicht wollen sich im £rn8te dem schlech- 
ten Manne nachbilden.*' Daher ist als Norm für den Ausdruok 
festzuhalten „ein Vortrag, welcher allerdings Theil hat an beiden 
Hauptformeu, jedoch so, dass in einem grossen Umfang von Rede 
nur ein kleiner Tb^l Nachahmung vorkommen wird" (£ep. III, 396). 

Von weit grösserer Bedeutung aber für die Zwecke der 
Pädagogik als die Form ist der Inhalt der Dichterwerke und 
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des Lesestoffes überhaupt Haben die vorzüglich im Hoiner nieder- 
gelegten Sageiischätze wirklich Theil am echt hellenischeu Wesen, 
hieten sie echte Volkspoesie im küostlerischeu Gewände, so wicd ^ 
Piaton sie den Bürgern seuies Staates, der ja nach seiner ganzen • 
Anlage ein spezifisch grieehiscber ist, nicht vorenthalten wollen. 
Aber ein Anderes ist die Frage : oh und wie weit dieselben 
schon jetzt zu verwertbeu sind; und iu Hinsicht darauf ,,wollen 
wir bei dem Homer und den andern Dichtem befürworten, uns 
nicht zu zürnen, wenn wir Vieles ansstreichen, nicht als ob es 
nicht dichterihich wäre und dem Volke angenehm zu hören, 
sondern weil es je dichterischer um so weniger darf gehört 
werden von Knaben nnd Männern» welche frei, gesinnt sein 
sollen" (Rep. III, 387). Wenn hingegen bei Auswahl der zur 
Heliandlung kommenden Stellen mit der nöthigen Sorgfalt ver- 
fahren w ird , so mag das Wort , welches Sokrates dem Lysis 
gegenüber etwa& ironisch äussert: „die Dichter sind gleichsam 
unsere Väter und Führer in der Weisheit'' (Lysis 213) im 
Enistf Igelten. x\ber übertrieben sind doch die Lobeserlicbungcü 
derjenigen, welche sagcn^ Homer habe Hellas gebildet, und bei 
der Ordnung aller menschlichen Dinge müsse, man ihn zur Hand 
nehmen und das ganze eigene Leben nach ihm einrichten; und 
wenn auch zuzugeben ist, dass Homer der grösste aller Dichter 
sei, so ist doch wenigstens für die. Zwecke des Unten i< lits nur 
der Theil seiner Dichtungen verwendbar, welcher den Jüngling 
zu. edlen Thaten zu begeistern vermag. Für diese Zwecke ist 
die dramatische Dichtkunst nach mehreren Seiten hin schäd- 
lich, von der lyrischen nur der Theil brauchbar, welcher Lob- 
gesäuge an die Götter und Loblieder auf treffliche Männer her- 
vorbringt (vgl. Rep. 606 f.). Demgemäs'; wird in den- 
„Gesetzen** genaue Bestimmung darüber getroffen, wem allein 
es gestattet sein solle, Gedichte dieser Art zu verfassen und 
wer die Oensur derselben übernehmen soll, ehe sie beim Unter- 
richte verwendet werden dürfen (Leg. VUI, 829). Schon aus dem 
oben angedeuteten Bedenken in Betreff der Form dramatischer 

3» 
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Dichtungen allein würde Piaton den Besaeh von Schauspielen der 

Jugend nicht gestatten; mehr noch wegen des Inhalts — kann 
doch in Nachbildung von ausschliesslich tugendhaften Charak- 
teren und sittlich guten Handlungen nnd Verhältnissen die Tragödie 
nicht bestehen, wie viel weniger die Komödie! 

Neben den Erzeugnissen der Dichtkunst ist auch die Ton- 
kunst ein unentbebrJicher Unterrichtsstoff und unter Leitung 
eines Fachlehrers zu üben. Dreierlei kommt dabei, da es sich 
für den Unterricht nach Rep. m, 398 vomehmlich um den 
Gesang und seine Begleitung handelt, in Betracht: der Text, 
die Weise und der Takt. Welchen Gnmdsätzeu der Text ent- 
sprechen müsse, kann nach dem vorher über die Bichtungen 
überhaupt Gesagten nicht zweifelhaft sein: Von den Weisen 
oder Tonarten hat man diejenigen auszuscheiden, welche einen 
weiclilichen und wehklagenden Charakter haben, oder nur bei 
^ Gelagen angewendet werden» also nach der Angabe des Glaukon 
T in Rep. III, 398 die lydische« die vermischt-Iydisehe und die 
hoch-lydische sowie die jonische Weise. So bleiben noch zwei, 
die dorische und die phrygische, für den Unterricht übrig, von 
denen die eine der Stimmung desjenigen angemessen ist, der 
sieh im Kriege tapfer zeigt und selbst dem Tode muthig in's 
Auge schaut, die andere aber der gesetzten Stimmung desjenigen 
entspricht, der durch die stetige und umfassende Thätigkeit 
eines ruhig dahiniliessenden Lebens das Wohl Aller zu fördern 
strebt. Werden nun die enteprechenden Forderungen auch bei 
Bestimmung der Taktarten oder des Rhythmus der Gesilnge be- 
rücksichtigt, so wird der Tonkunst ein bedeutsamer Einüuss 
auf die Charakterbildung der Jugend zugeschrieben* Damm 
fordert Piaton für den Unterrieht zun&chst „diejenige Tonart, 
welche Töne und Rhythmen enthält, die dem Wesen dessen ent- 
sprechen, der sich in kriegerischen Verrichtungen und in jeder 
Lebenslage, welche kühnes, gewaltthätiges Handeln erheischt, 
tüchtig erweiset, und der auch wenn es misslingt oder wenn er 
in Wunden und Tod geht, oder sonst von einem Unglück befal- 
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en wird, m dem Allen wob%erQfitet ii^d ansbarrend sein Schick- 
sal besteht." Und noch eine andere Tonart ist erforderlich „für 
den, der sich in friedlicher nicht gewaltsamer, sondern gemäch- 
licher ThIUigkeit befindet, sei es dass er einen Andern wozu * 
überredet oder erbittet, durch Flehen Gett oder dnrch Belebrnng 
und Ermahnung Menschen, sei es im Gegentheil, dass er selbst 
einem andern Bittenden oder Belehrenden und Umstimmenden 
stall h&It, und demgemäss vemflnffcig handelt und nicht hoch- 
filhrend sich bewelRct, sondern besonnen und gemftssigt in alle- 
dem sich beträgt und mit dem Ausgang zufrieden ist" (Rep. III, 
399). — Der vielsaitigen und künstlichen Instrumente bedarf 
der Untmicht nicht; Lyra und Kithara genfigen zur Begleitung. 
Das Fistespielen Tcrwirft Piaton durchaus; er folgt in diesem 
Punkte der allgemeinen Ansicht der Athener seiner Zeit, die 
sich in dem bekannten Witzworte des Alcibiades wiederspie- 
gelt: «»Lasst die Knaben in Theben die Flöte spielen lernen, denn 
im Reden werden sie es doch nie zu etwas bringen!*' 

Der grosse Einßuss auf die Charakterbildung, welchen Piaton 
der richtig verwendeten Tonkunst Zuerkennt, hebt diese über 
die Sph&re -der blossen ünterhaltungsmittel, in welche sie bei 
uns im Grossen und Ganzen zurflck gesunken ist, hoch empör. 
Er schreibt ihr Rep. III, 401 die Kraft zu, „wohlanständig zu 
machen, indem Zeitmass und Wohlklang vorzüglich in das..- 
Innere der Seele eindringen und sich ihr aufs Kräftigste ein- 
prägen", ja er lässt gleich darauf am Schlüsse der Ausfftbrungen 
über die pädagogische Verwendung der Tonkunst den Glaukon 
ausdrücklich erklären, dass ^,auf ihr die Erziehung beruhe.'' 

Wie die sinnreiche Metamorphose der Cicaden im „Phädrus" 
und der Sirenenmythjis den unwiderstehlichen Reiz und Zauber 
des Einzelgesanges zeigen, so gehören auch die Chöre, die 
Verbindung von gemeinsamem Tanz und Musik bei öffentlichen 
Festen^ zu den „herrlichsten und bedentongSTollstenGaben^ welche 
die Gottheit den Menschen Terliefaen haf Auch Ton dem pft- 
dagogisüheu Gesichtspunkte aus ist ihr EinÜuss auf die Bildung 
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des ästhetisehen Gefühls und auf die finielung einer wohlan- 
ständigen Haltung von grossem Beiauge (vgl. Leg. II, 654 f.). 
Dasselbe ist, wenn auch nicht in so hohem Masse, mit den 
übrigen Künsten, der Malerei, Weberei und Baukunst, und mit 
mer sinnvollen Betraehtong der Naturprodukte, insbesondere 
des menschlichen Leibes in seiner harmoiiischeu Bildung, der 
Fall. „Müssen wir also die Dichter allein in Aufsicht halten 
und sie ndthigen, der guten Gesinnung fiild ihren Dichtungen 
einzubilden, oder überhaupt bei uns nicht zu dichten? — oder 
müssen nicht auch alle andern Arbeiter unter Aufsicht stehn 
und abgehalten werden, das Bösartige und Uubiaidige und Un- . 
edle und Unanst&ndige weder in Abbildungen des Lebenden 
noeh an Geb&uden» noch an irgend einem andern Werk anzu- 
bringen? Wer das nicht könnte, deoi wäre nicht zu gestatten, 
bei uns zu arbeitten, damit nicht unsere Webrmänner, wenn sie 
bei lauter Bildern des Schlechten aufßrzogen wie bei schlechtem 
Futter Tag für Tag wiewohl in kleinen Portionen doch Vieles 
von Vielerlei abpflücken und geniessen^ anj Ende unvermerkt 
sich Ein grosses Uebel in ihrer Seele augerichtet haben. Viel- 
mehr solche Künstler müssen wir suchen, welche eine glück- 
liebe Gabe besitzen, der Natur des Schünen und Wohlaost&ndigen 
Überall nachzuspüren, damit unsere Jünglinge wie In einer 
gesunden Gegend wohnend von allen Seiten gefördert werden, 
woher ihnen nur gleichsam eine milde aus heilsamer Gegend 
Gesundheit herwehende Luft irgend etwas von schdnen Werken 
für das Gesieht oder Gehör zuführen möge, und so unvermerkt 
gleich von Kindheit an sie zur Aehnlichkeit, Befreundung und 
Üebereinstimmung mit dem Schönen hinleite*' (Bep. III, 401). 

In allen diesen Ausführungen tritt der Grundsatz hervor» 
zu dem jeder praktische Pftdagog sich bekennen wird: dass 
es um das Ziel der Erziehung zu erreichen nicht nur der rich- 
tigen Belehrung, sondern auch der Gewöhnung zur Tugend 
bedürfe. Hierher gehört auch die ausdrückliche Erklftrung Pla- 
toas Ri6]>. IV, 425, dass er es für einfältig halte, bestimmte 
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gesetzliöhe' VoUBchriften darüber zu geben, dass „die Jüngeren 
vor eleu Aeltereu schweigen uüd. sich verneigeii und aufstehen 
soUea'^ um ihnen ihre Achtung zu bezogen. Dieses fällt niebt 
• • unter das Gesetz, sondern in den Bereich ' der Sitte und der 
Gewöhnung. In Bezug auf die Strafe, der in Rücksicht auf 
die Gewöhnung ja auch nothgedrungen eine Stelle eingeräumt 
werden muss, stellt Piaton im „Protagoras'' die vom pädagof^- . 
sehen Standpunkte allein richtige Theorie der Besserung auf 
mit den bekannten, auch von Cicero angeführten Worten: „kein 
vertttändiger Mann wendet Strafe an weil gefehlt worden ist, 
sondern damit nicht wieder gefehlt werde.'^ Körperliche Züeh-j 
tigmig will Piaton nur in ganz seltenen Fällen angewandt sehenJ 
besonders dann, wenn die dem Alter schuldige Ehrfurcht verJ 
letzt worden ist. Dagegen sucht er das Ehr- und Schamgefühl 
schon frühe zu wecken und bei den heranwachsenden J&nglingeii 
jenes besonders dadurch zn stärken, dass er den TAchtigsten unter 
ihnen erlaubt, bei öffentlichen Berathnngen zugegen zu sein. 
Auffallend aber ist hierbei, wie schon bemerkt wurde, der Um- 
stand, dass die mit so grosser Kraft auf den Trieb der Nachahmuiq^ 
wirkende Persdnliefakeit des Lehrers, der doch ib Wahrheit da» 
„vorzüglichste Erziehungsmittel** ist und bleibt, so wenig zu 
ihrem Rechte kommt. Nur das Eine wird angedeutet, dass der 
Lehrer den Schfilem ein Vorbild mm solle im Gehorsam , gegen 
die Gesetze, damit sie sieh auch ihrerseits nicht weigern, 'die 
Forderungen des Staates als unbedingte Norm anzuerkennen; 
dass aber der Lehrer eben durch sein Beispiel wesentlich dazu 
beitragen könne und solle, den Schüler zu einem charaktervollen 
Manne zu erziehen, wird nicht einmal erwähnt iMe im „Staate" 
und im „Phädrus^* gegebenen Andeutungen Aber die reinere und 
edlere Art der Knabenliebe und das aus ihr sich ergebende 
innige Verhältniss zwischen dem Manne und dem Knaben kön- 
nen schon deshalb hier nicht genügen, weH eine solche Verbin- 
dung eben ifnr zwischen Zwden -bestehen, also auf das Verhält- 
niss zu einer mehr oder weniger grossen Anzahl von Schülern 
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keine Anwendung finden kann. So bleibt Piaton auf die im 
.,J*rotagora8" indirekt gestellte Frage, wie mau denn bei der 
grossen Wichtigkeit der Saclie einen ddrehans geeigneten Lehrer 
finden kdnne, die Antwort selber schuldig. • 

Von den TJnterrichisstofFen bleiben nun noch diejenigen des 
mathematischen Feldes übrig: Rechnen, Geometrie und 
Astronomie* Sie sind unentbehrlich, nm den Geist yorzubereiten 
.zur Anfiiahme der Philosophie,, weil de „die Seele hinanfif&hren 
vom Werdenden zum Seienden" und so eine Ergänzung bilden 
zu der Wirkung der übrigen Unterrichtsstoffe, welche vornehmlich 
den Zweck haben, ,,der Seele Wohlgestaltetheit und Wohlgemes- 
^ senheit anzubilden'' (Bep. VII, 521 .1). So 'gelangt man durch 
die Rechenkunst zur Kenntnies der Zahlenverhältniese, auf denen 
die Ordnung aller Dinge und unserer Vorstellungen, schliesslich 
die ganze Verwaltung des Staates beruht Die £rkenntnis8 
ditoer Verhältnisse fBhrt Aber die vielen T&usohungen und Irr- 
thümern ausgesetzte sinnliche Wahrnehmung hinaus der untrüg- 
lichen philosophischen Erkenntniss zu. Wie das Verschiedensein 
der Dinge überhaupt den menschlichen Geist anregt zum Nach- 
denken und zum Forschen nach der Wahrheit» so ist insbesondinre 
diese Kunst, indem sie in der Verschiedenheit die Einheit sucht, 
geeignet, einen schläfrigen und ungelehrigen Geist anzuregen 
und die Fassungskraft des Begabten zu entwickeln. ,JSo sollen 
denn diejenigen, welche an der Verwaltung des Staates sich 
betheiligen wollen, mit der Rechenkunst sich beschäftigen, nicht 
auf gemeine Weise, sondern bis sie zur Anschauung der Natur 
der. Zahlen gekommen sind durch die Vernunft selbst; nicht 
Kaufes und Verkaufes 'wegen wie. die Handelsleute und KrAmer 
darüber nachsinnend, sondern zum Behufe des Krieges und 
wegen der Seele selbst, weil sie nämlich dieselbe mit Leich- 
tigkeit umkehren und hinführen von dem Werden zum Sein und 
zur Wahrheit" (Rep. VII, 525). 

• In gleicher Weise führt auch die Geometrie, abgesehen von 
ihrem praktischen Nutzen als Messkunst, der sie allein schon 
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unentbehrlifli macht, dazu, das immer Seiende kennen za lernen 
und ist somit ein Bildungamittei philosopbisefaer Gesinnung (Tgl. 
Rep.VII, 627). Ueberhaupt ist kdn Unterrichtsstoff so sehr geeignet, 
die Forschungslust anzuregen und den Scharfsinn zu bilden wie 
dieser. Der Dialog „Menon" bietet hierzu p. 82—87 das aus- 
führliche Beispiel, waches den vielberufenen locus mathematieus 
enthftH und dnreh die Anwvndnng der - heuristisehen Methode 
auf die Mathematik auch als Probe platonischer Didaktik vou 
Interesse ist. 

Wahrend durch die Rechenkunst die Zahlenverhältnisse, 
diirdi die Oeometrie die Raumyerhftltnisse zur Anschauung 

kommen, führt die mathematische Geographie und Astronomie 
zum Nachdenken über Zeit und Bewegung. Nirgendwa zeigt 
sich die Unzulänglichkeit der sinnlichen Wahrnehmung, ja die 
T&uschung durch' diese deutlicher als auf diesem Felde; nichts 
vermag auch in höherem Grade den Menschen zu veranlassen 
,tin die Höhe zu schauen'* — nicht blos im wörtlichen Sinne, 
sondern indem die wunderbare Harinonie in den . Bewegungen 
der Gestirne ihn hinweist auf das Ewige und Unverftuderliche, 
von dem sie nur Abbilder sind. Kein Studium ist daher auch 
so sehr geeignet zu der Einsicht zu führen, dass das Wesen der 
Dinge» die Wahrheit, nicht durch sinnlidie Wahrnehmung und 
Beobachtung, sondern allein auf dem Wege des philosophischen 
Denkens ergründet werden könne (vgl. Rep. VII, 527 — 530). 

Auffallend ist, dass Piaton gerade bei diesen letzten Unter- 
richtsstoffen^ die doch unmittelbar zum Studium der Philosophie 
TOfbereiten sollen, ausdrücklich bei jedem einzebien auch den 
praktischen Nutzen hervorhebt. So wird die Rechenkunst als 
unentbehrlich bezeichnet für die richtige Verwaltung des Staates 
und für die Führung und Aufstellung des Heeres, ebenso die 
Geometrie als Messkunst; die Astronomie als nothwendig für 
Ackerbau, Schifffahrt und Kriegskunst. Bei den früher behan- 
delten Unterrichtsstoffen ist von solchem greifbaren Nutzen nicht 
die Rede gewesen, weshalb denn auch Sokrates selber Eep. Vil, 527 

4 
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diese Aufzählung lächelnd abwehrt und betont, dass der in dem 
Kiuiluss auf die allgemeiue geistige KiUwickeluDg liegende Nutzeo 
der matbomatiselieii IVisseuaßbtften ein weitem dbendegea- 

« 

der sei. Die wiederholte Hinweisnng jedecli auf die praktiscbe 

Wichtigkeit dieser Unterrichtsstoffe scheint hier dem Voru itheile 
entgegen treten zu sollen, dass die Beschäftigung mit der Phi- 
losophie iiothweii4iflP abführe Tom piri^ktis^heii Mlften pmiaa 
Forderungen ; diese „dritte Welle^* übemdiidet IHaton ja ▼omehm- 
lich auf dem Wege, dass er den rechten Bildungsgang der Phi^ 
lospphen im Einzelnen darlegt. 

Mit dem Eindringen des Jftni^ings in die malJiematisehea 
Wissensohalten ist der Laof, den er znriick zn legen hat« hie 
er im Stande sein wird, das Studium der Philosophie selber zu 
beginnen, beendet. Nachdrücklich warnt Piaton davor, zu früh 
und ohne die erforderliehe Beile «uuL. Yorbereitiiiig in dieselbe 
einfßhren zu wollen. In diesem Falle würde die Philosophie 
mehr Schaden als Nutzen bringen ; wie denn „die Knaben, wenn 
sie zuerst solche Reden kosten, damit, umgehen als wenn es eia 
Seherz w&re, indem sie dieselben immer vm Widerspruch 
und den nachahmend, der sie widerlegt» selbst wiederqm Andere 
widerlegen und ihre Freude daran haben, wie Hündlein Alle, 
die ihnen nahe kommen, bei der Rede zu zerren und^zu zausen's 
Eine noch bedenklichere Folge, aber wurde in. dem |;leich daraitf 
erwähnten Umstände liegen, dass derartige junge Leute, „wenii 
sie nun Viele widerlegt haben und auch von Vielen widerlegt 
worden ^ind, gar leicht dahin gerathea, dass ^ie überhai^)t nichjtis 
mehr all wahr al^ldmleB" vnd so die ganze Philosophie« in 
Vwmf bringen (TgL Rep. Vn, 539). Mit grösster Sorgfalt sind 
demnach, wenn die Periode gemeinsamer Erziehung zu Ende 
gebt, diejenigen auszusuchen» welche sich zum Studium der 
Philosophie und also t^vsh ^nr H^rrschalt im §^ta eignes^ 

Ehe jedoch diese fön jeden ^nzehien so widitige Frage 
entschieden wird, soll in seinem wissenschaftlichen Bildungs- 
gange eine Pause von zwei bis drei JahrcQ eintreten (Kep. VII, 
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687) — ein ImVrWtm, l^lelier traf «ine spezielle Ausbildmig in 
der Gymnastik zu verwenden ist. Die Umstände erfordern, dass 
auch derjenige, welcher dereiiiBt zom Stande der Herrsehen- 
den gehören goll^ UtfNmg in der Ffifarung der Waifon und 
Kenntnies der Taktik l^esitfee, um fähig eq sein, selbst bei der 
Verthei<lignng des Vaterlandeß zu helfen. Somit genügt faktisch 
die früher geforderte allgem«ne Kräftigung des Körpers nicht» 
es wird vielmehr ausser der ästhetischen Gymnastik, insbesondere 
dem Tatlee, der um der Chöre wHIen bereits auf der früheren 
Stufe gepflegt werden nuisste, auch die Ringkunst^ die Taktik mit 
iliren verschiedenen Unterabtbeilungen, kurz die Wehrgymnastik 
zur Verwendung kommen. Da eine solche spezielle Ausbildung 
in der Kriegskunst sich als nothwendig erwiesen, so ist es 
gewiss eine weise Anordnung, dass sie in diejenigen Jahre fallen 
soll, in welchen der Korper schon eine gewisse Festigkeit er- 
laugt 'hat nämlich in das achtzehnte bis zwanzigste Leben^ah^, 
wie denn auch in unseren Tagen die Ableistung der allgero^ineft 
militärischen Dienstpflicht in dieselbe Entwickelungsperiode fällt. 
FJaton hebt ausdrücklich hervor — und bestätigt damit still- 
schweigend was S. 5 Üiier die Yertheilung der Unterrichtsstoffe 
gesagt ist dass die grossen Anforderungen, welche an den 
Körper gestellt werden müssen, in dieser Periode ein«; Weiter- 
bildung in den Wissenschaften nicht erlauben: »^diese Zeit kann 
unmöglich noch etwas anderes ausrichten» denn Müdigkeit und 
Schlaffheit sind dem Lernen feind.'^ Eins aber mag bei den 
Jünglingen in dieser Zeit noch weiter ausgebildet werden: das 
rechte Ehrgefühl, und zwar durch Bestimmungen, welche für die 
tapfem Krieger Belohnungen und Kränze, für die feigen aber 
entehrende Strafen festsetzen. Je weniger Piaton geneigt ist, 
den gffaiirlicheu Geist des Ehrgeizes und des Wettstreites der 
Einzelnen ohne Weiteres als Gehfilfen bei Erziehung und Unter- 
richt anzunehmen, um so mehr werden die Bestimmungen, die 
er nach dieser Seite hin mit grosser Umsicht tri£ft, Ton förder- 
lichem Einflüsse «ein. -r 

4t* 
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Wir Mnd hiemii an ctom Punkte angelangt» den die Päda- 
gogik im engern Sinue als ihr Ziel zu erstreben hatte. Wer 
mit redlichem Eifer diesen Bildungsgang von Kindheit an ver- 
folgt ^at, der wird, wenn er überbaopt „eine philosophische 
Natur*' ist, das Ziel erreichen können« d. h. sich jetzt als föhig 
zum StAidium der Philosophie erweisen, auf welches dann durch 
eine eingehendere wissenschaftliche Behandlung der Mathematik , 
noch speziell vorbereitet werden soll. Denn die Philosophie 
bleibt für Piaton die Krone aller Bildungsmittel. Sind Mrak 
und Gymnastik nur Mittel zum Zweck gewesen , so ist die 
Philosophie Selbstzweck; sind jene nur das „Vorspiel", so ist 
diese die „Melodie"; &ind jene nnr auf das Werdende und Ver- 
gängliche gerichtet, so hat diese das Seiende und £wige zum 
Gegenstande. Frei von dem Irrthume der sinnlichen Wahrneh- 
mung führt sie den Menschen zur Anschauung des Wesens der 
Dinge, zur Wahrheit. So erscheint es angezeigt, hier wenig- 
stens einen Blick auf den Einflnss* den Piaton der Philosophie 
auf die weitere Durchbildung des Menschen* zuerkennt, zu 
.werfen. 

Wie nach Rep. Vll, 5^ f. die Natur desjenigen, der sich 
mit Erfolg der Philosophie hingeben soll, eine nach allen Seiten 
hin tDchtige und wohlbegabte sein muss, so bildet die Philo- 

jiophie auch ihrerseits alle Krufte des Geistes aus, und wer 
. sich ihr hingiebt, ist unersättlich im Streben nach der Wahrheit 
und nach dem Guten auf allen Gebieten (vgl. Rep. V« 475). „Wem 
die Begierden nach der ■ Wahrheit hinströmen , dem gehen sie 
auf diejenige Lust, welche der Seele für sicli allein zukommt, 
und halten sich dagegen von der durch den Leib vermittelten 
zurück, wenn Einer nicht 2um Schein, sondern wahrhaft philo- 
sophisch ist'' (Rep. V, 485). Daraus folgt dann, dass der Philosoph 
massig, nicht hahsüchtig, von edler und tapferer Gesinnung sein 
wird, und dass durch die Philosophie selbst diese. Gesinnung ge- 
kräftigt wird; dass aber „eine feige und unedle Natur offenbar an 
wahrer Philosophie keinen Theil haben kann'* (Rep. V, 480). Damit 
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setzt Piaton seinem Lehrer folgend die Identität des höehsten 
Wissens und der Tagend. Soll die Piulosophie in dem 'weiten 
Sinne^ in welchem er sie fossi, wirlclieh Leben sein und Leben 
erwecken, soll sie alle geistigen Thätigkeiten ebenmässig weiter 
entwickeln, so ist die Voraussetzung dieser Identität freilich 
eine nothwendige. Ob aber Piaton, anohwenn er anerkennt, das» 
das Wissen im Tollendeten Masse nur der Gottheit eignet, dabei 
aber die möglichst grosse Gottäbniicbkeit bei den Menschen 
fordert, die eben auf dem Wege der fortschreitenden philosophi- 
sehen Erkenntniss erlangt werden soll — ob er dabei den 
B^priff der Philosophie scharf genug gefasst and andererjieita 
die Grenzen der einzelnen Yermögen der menschlichen Seele 
und ihr gegenseitiges Verhiiltniss in der richtigen Weise bestimmt 
hat: das ist hier nicht zu untersuchen 

Zu einer gerechten Wfirdiguug der pädagogischen Lehren 
Piatons, ja bei vielen derselben zu einem rechten Verständnis» 
gelangen wir nur dann, wenn wir die innige Verbindung durch- 
weg im Aoge behalten, die zwischen dem Einzelnen und dem 
Staate gesetzt ist. Darauf weist schon der Umstand hin, dasa 
die Darlegung dieser Lehren sich nicht in einer besonderen 
pädagogischen Schrift, sondern in seinem Werk vom Staate 
findet, and zwar verflochten in die «Darlegung deijenigen Ein- 
richtungen, auf denen der Staat als auf seiner unentbehrlichen 
Grundlage sich aufbaut. Aus diesem Verhältnisse gehen aller- 
dings in Bezug auf die Erziehung Forderungen hervor, die uns 
als unberechtigte £iDgrifle in das Bereich der individuellen Frei- 
heit erscheinen: so die auf eine zugleich listige und gewaltsame 
Weise ausgeführte Trennung von Mutter und Kind, durch welche 
diese jißdes erziehlichen Einflusses verlustig geht; überhaupt die 
Vernichtung des Familienlebens, in d^ wir gerade einen Haupt- 
träger der Erziehung erblicken. Sehen wir aber hier ab von 
einer Kritik des platonischen Staates, um schliesslich noch einen 
kurzen Kückblick auf Zweck und Gang der Pädagogik Piatons 
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za werfen; so mtrobt die gange Endetoig eine etufenweiee 

Heranbildung des Individuums zur Erkenntniös der Ideen, nicht 
als ein todtes Wissen, sondern in steter Wechselwirkung mit 
dem ernsten Streben n^ob sittlicher Yerv<^ömmniang. Was 
die formale S^te des Unterriohts angeht^ so verwendet Platon^ 
sobald die geistige Entwickelung des Kindes es gestattet, bis bm- 
aof zu der Behandlung philosophischer Probleme die katechetische 
Lehrweise. Die schwierige Frage naoh der Auswahl der Unter- 
richtsstoffe, sebwierig insbesondere bei der gemeinsamen Erziehung 
der beiden oberen Stände , beantwortet er thatsächlich dahin, 
dass nur diejenigen Kenntnisse und Fertigkeiten gelehrt werden 
sollen» die auch wirklich mit hinübergeben in das praktische 
Leben und in Uebung bieioen können. Wenn hierbei manches^ 
was uns von grosser Wichtigkeit zu sein scheint, wie die bil- 
dende Kunst und ihr Einiluss, nur ganz beiläufig erwähnt wird, 
«0 mag das wohl befremden; allein es ist nicht ausser Auge zu 
lassen, dass erst dne Reihe von Fragen auf anderen Gebieten 
geliist werden nwissteu, ehe man liat anfangen können, dieselbe 
in ausgedehnterem Umfange für die Zwecke der Jugeudbildung 
zu yerwerthea 

Mag daher auch, ganz abgesehen von den Unterrichtsmitteln^ 

auf die Piaton gar nicht näher eingeht, in der Keilie der Unter- 
richtsstoffe im Vergleich mit den weit gehenden Anforderungeu 
der Neuzeit manche Lücke sich zeigen, mag das Abiturienten- 
zeugniss des platonischen Gymnasiasten (vgl. Rep. VIT, 537) an 
Menge der Fächer weit hinter dem uiisiigeu zurückstehen, so- 
verbleibt doch den von Flaton gegebenen Ausführungen über die 
wichtigsten Fragen der P&dagogik ein grosser nnd dauernder 
Werth. Und wie sein Lehrer so hätte attch er mit berechtigtem 
Stolze von sich sagen dürfen: dass dieses gerade die segens- 
reichste Tbeilnabme an den öffentlichen Angelegenheiten seines 
Vaterlandes sei, wenn er dafür sorge, dass immer mehr Bürger 
tüchtig würden, Theil sn denselben zu nehmen. 



Digitized by Google 



■1 



;cl by Google 



j ^ .y Google 



, THESES THEOLOGIGAE 

QYAS £X AVOTOSITATE 

iTAMnilHiin HHUfiotii wm 

SVHHE REVERENDI ' 

IN VNIVEESITATE LTTERARIA FBIDEUICIA 
OTILELMIA BHENANA 

AD OBnMSKDVM ORASVH 
LIGENTIATI 8. S. THJBOLO&IAE 
DIE UL IDVS. MAIAS. A MDGGGLXXVL BORA ^ ^ _ 

PVHLIOB DEFEHDBT 

CABOIiYli^ BE:mSATH Phil. Dr. 

UARCODVRANVS. 



ADVERSARIORVM PARTES SYSGIPIENT: 

GAROLVS BVDDE, thbol. uc. 
THEODORVS LIPPS, phil. dr. 
RIGHARDVS LUENOEN, thbol. et pbil. camd. 



BONNAE 

POmDB PITRX niVSSER. 



Diyilizea by GoOglc 



, THESES THEOLOGIGAE 

QVAS BX AYOTOBITATB 

ETASfiEUCOEVl IHE0L060RV1 nUNIS 

S\ MME REVERENDI 

IN TNIY£BSITAT£ LITfiBABIA FBIDEBIGIA 

0TILELMIA BHENANA 

AD OBTnEMDini OBADTM 

LICENTIATI S. S. TH£OLOaiA£ 

DIE m. IDYS. MAUS. A KDGGGLXXVL HORA X ^ 
fvbligb dsfindbt 

€AROI<YS( BENRATH Phil. Dr. 

MARGODyRAHVS. 



ADVERSARIORVH PARTES SVSGIPIENT: 

CAROLYS BVDDE, theol. lic. 
THEODORVS LIPPS, phil. dr. 
RIGHARDVS LUENGEN, theol. et phil. cand. 



BONNAE 

FORMIS PETRl NEVSSER. 



Digilized by Google 



üiyilizeü by GoOgle 



VITA 



Natus siim Oarolns Benrath a. MDCOOXLV Marcodnri 

' in iirbe Rhenaiia, patre Arminio, matre Johanna e gente Wetzel, 
quoruiii utrum([ue superstiteni v<'ntM-()r. Prima literarum ole- 
menta ab ipso patre edoctus, Gynniasiuni adii Marcoduranum 
inde ab a. h. s. LVII usque ad LXIIl, quo quidem anno ut 
studiis theologicis et philosophicis operam darem Bonnam me 
oontuli in almam Uteramm Umyersitatem. Atqne scholis 
praecipue interfai OC. VT. Krafft^ JTampfta«««», RitsM^ 
8ehhttmann per unnm annnm, quo consnmto Berolinnm trims- 
migravi ibique aequale temporis spatiiim degi almae illius Uni- 
versitatis civium numcro adscri])tii.s ac CC. YY. Trendelenburg y 
Dorner, Vatke, Steimneyer^ aliis pro praeceptoribiis usus. Anno 
deraiim LXV Heidelbergam adii ibique per sex nienses moratos 
scholis inteifui CO. YY. Bothe^ ZdUr^ Sciienkel; quo quidem 
tempore peracto Bonnam rerersns per semestre illnd sabee- 
qnentis anni aestivom seminariis theologicis adscriptus fdi, 
quorum exercitationes tunc GC. YY. Lange ^ Krafft^ SchhH- 
mann praeceptoribns habebantur. 

Quam quidem almam literarum sedem cum reliquissem et ' 
Marcodurum reversiis essem . mihi delatum est pr;ip( 0])toris 
nmuus in ea cui pater praeest, schola publica. Quo dum 
fungebar munere per qnattnor annos continnos, non solnm 
examina qnae Yocantur »pro licentia cpncioipiindi« et »pro 
ministerio«, ac qnae sunt »pro scholac et »pro &cultate do- 
.cendi« eo tempore absolyi, sed etiam Doctoris Literarum ob- 
tinni gradnm ab ezimio Ordine Philosophorom qui est in 
Academia leneusi. Siinul vero eia, quibus pridem dar. Krajft 
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auctore imbneram stadiis ad historiam ecclesiasfcicain periinen- 
tibus, contintiaiii narare operam non omisi. 

Bernde yero ab atmo h, s. XiXXI, nit eiusmodi sfcadüs quae 
praedpue ad historiam Beformationis sezto decimo saecnlo per 
Italiam reluoeflcentis pertinerent, plenius ac totins Tacarem, in 
.illam ipsam terram me transtuli ibique usque ad finem anni 
praeteriti commoratus cum nonnullas alias res collegi, disposui, 
enarravi, ([uae ad Evangelii renascentis Instoriain illustrandam 
valeaut, tum celeberrimi Bernardini Ochlui vitam ex fontibus 
quantum licuit descripsi. 

Lun yero in palviam reveiso Rer. THeologonmi eyange- 
lieomm Qrdo mihi concesait, nt SS. Theologiae Idcentiati grar 
dum publica disputatione obtinerem. 
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THESES. 



I. ' 

Bsdms non fuit auctor illius libri Veteris Testameuti cui 
nomeu ejus ioscriptum est. 

n. 

Locnm celeberrinram' ep. ad Born. IZ, 5 Lachmannus recte 
interpretatnr dozologiam ad deum omnipotentem referens. 

III. 

Orationis domiuicae Terba zdv olqxov tov ijiiovaiov non 
snnt ezplicanda: panem in diem crastinnm. 

IV. 

Testimoniiuii quod apiid Joseplium in Antiquitatibus Ju- 
daicis (XVIIT, 3, 3) legitiir de Christo etiainsi non est oninino 
pro spurio habeudiim, tarnen nonnuliis partibus corruptum est. 

V. 

Coemeteria Bomana qnae Gatacumbae dicontnr non ex eo 

principinm dnxernnt quod ista loca christianis primi temporis 
pro receptaculis e^sent. 

VI. 

' Dogma de praedestinatione absoluta, quod Beformata qnae 
dicitnr Eodesia postea sola srnnmo studio ampleza est, primis 
lelncescentis Erangelü temporibns simili modo etiam a Lntbe- 
ranis docebator. 

vn. 

AoniiLs Palearius pro auctore praeclari illius libelli »De 
morte Oliristi«, qui commnni pleroromqne ei adscribitur jndicio, 
non est habendus» 
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se diffndit non eam ob rem ({uod indoli ac naturae earum minus 
conseutauea esset. 

Axad qui didtnr eccIesiiiBtici ordo quippe quo dienun 
festoram eeitns munerus cerfcisqtie intervallis rererbrns consti- 

tuitur, hand levis est momeuti in vita christiana communi 
studio colenda. 



Boni praeceptoriB est, m liberis praecipue tennioris aetatis 
iiuftruendis eas regnlas obserrare, qnae a Platone in Bep. II, 
377 sq. tradnntiir. 
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